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Der Autor:




Sir Henry Rider Haggard war ein englischer Schriftsteller
von Abenteuerromanen, die an exotischen Orten, vor allem in Afrika,
spielen, und ein Pionier des literarischen Genres der verlorenen
Welt. Seine Erzählungen sind nach wie vor beliebt und
einflussreich.






Über das Buch:




Haggards Geschichte "Die Jungfrau der Sonne" entfaltet sich, als
400 Jahre alte Briefe übersetzt werden, die in einer alten Truhe
gefunden wurden. Die Briefe erzählen von Hubert, einem Fischer, der
in England lebt und arbeitet. Nach einigen kleinen Abenteuern und
Missgeschicken lernt er einen fremden Mann aus einem fremden Land,
namens Kari, kennen und freundet sich mit ihm an. Beide müssen nach
einigen Kämpfen von England über den Atlantik nach Amerika fliehen.
Kari fungiert als physischer und emotionaler Führer. Hubert wird
von den Eingeborenen, denen sie nach ihrer Landung in Südamerika
begegnen, zum Weißen Gott erklärt. Er verliebt sich in eine schöne
indianische Prinzessin, Quilla - Tochter des Mondes. Eine
überraschend rührenden Romanze nimmt ihren Anfang.





Der Roman ist im klassischen Stil geschrieben, tiefgründig und
forschend und hat mehrere Ebenen, die unter der Haupterzählung
liegen. Der Protagonist erkundet Liebe, Freundschaft und Frauen
während seiner Abenteuerreise. Historisch gesehen ist der Mythos
der Inka gut in diese Abenteuererzählung integriert. Es geht unter
anderem um den Aufstieg eines der größten präkolumbianischen
Anführer - Pachacuti. Heute ist Pachacuti vor allem wegen seines
Rückzugsorts in den Bergen - Machu Picchu - bekannt.





Das Tempo der Geschichte nimmt immer mehr zu nach der Flucht von
Hubert und Kari über den Atlantik. Es ist ein starkes und
unterhaltsames historisches Abenteuer.








Neuübersetzung










EINFÜHRUNG




Es gibt Menschen, die inmitten der Sorgen und Ängste des Lebens
großes Interesse und sogar Trost im Sammeln von Relikten aus der
Vergangenheit finden, von verwehten oder längst versunkenen
Schätzen, die das Meer der Zeit an unsere modernen Ufer gespült
hat.



Die großen Sammler gehören nicht zu dieser Klasse. Da sie über
große Summen verfügen, erwerben sie jede Rarität, die auf den Markt
kommt, und fügen sie ihrem Fundus hinzu, der zu gegebener Zeit,
vielleicht gleich nach ihrem Tod, ebenfalls auf den Markt kommt und
in den Besitz anderer Kenner übergeht. Es sind auch nicht die
Händler, die kaufen, um wieder zu verkaufen und so reich zu werden.
Es sind auch nicht die Beamten von Museen in vielen Ländern, die
für das nationale Wohl Dinge kaufen, die in bestimmten großen
öffentlichen Gebäuden versammelt sind, die vielleicht eines Tages,
auch wenn der Gedanke daran einen erschaudern lässt, von Feinden
oder einem wütenden, diebischen Mob geplündert oder den Flammen
übergeben werden.



Diejenigen, an die der Redakteur denkt und von denen er die hier
abgedruckte Geschichte erhalten hat, gehören zu einer ganz anderen
Kategorie: Männer mit oft geringen Mitteln, die alte Dinge sammeln,
meist auf Flohmärkten oder privat, weil sie sie lieben, und sie
manchmal wieder verkaufen, weil sie müssen. Oft sind diese alten
Dinge nicht wegen ihres inneren Wertes interessant, nicht einmal
wegen ihrer Schönheit, denn selbst für das kultivierte Auge können
sie ziemlich unattraktiv sein, sondern eher wegen ihrer
Assoziationen. Solche Leute denken gerne über die längst
verstorbenen Menschen nach, denen diese Relikte gehörten, die ihre
Suppe aus dem abgenutzten elisabethanischen Löffel gegessen haben,
die an dem klapprigen Eichentisch in einer Küche oder einem
Nebengebäude oder auf dem zerbrochenen, alten Stuhl gesessen haben.
Sie denken gerne an die kleinen Kinder, deren geschickte, müde
Hände das verblichene Mustertuch bearbeiteten und deren leuchtende
Augen über die unzähligen Stiche strahlten.



Wer war zum Beispiel die May Shore ("Fee" in einer Klammer darunter
war ihr Kosename), die dieses kunstvolle Exemplar an ihrem zehnten
Geburtstag, dem 1. Mai - daher hat sie zweifellos ihren Namen - im
Jahr 1702 fertiggestellt hat, und an welchem fernen Ufer feiert sie
jetzt ihre Geburtstage? Niemand wird es je erfahren. Sie ist in dem
großen Meer des Geheimnisses verschwunden, aus dem sie kam, und
dort lebt sie und hat ihr Dasein, vergessen auf der Erde, oder
schläft und schläft und schläft. Starb sie jung oder alt,
verheiratet oder ledig? Hat sie ihre Kinder jemals mit anderen
Mustertüchern arbeiten lassen oder hatte sie keine? War sie
glücklich oder unglücklich, war sie hässlich oder schön? War sie
eine Sünderin oder eine Heilige? Auch das wird niemand je wissen.
Sie wurde am 1. Mai 1692 geboren und ist sicherlich an einem
unbekannten Datum gestorben. Soweit das menschliche Wissen reicht,
ist das alles, was über sie bekannt ist, genauso viel oder wenig,
wie von den meisten von uns, die heute atmen, übrig bleiben wird,
wenn diese Erde zweihundertachtzehn weitere Umdrehungen um die
Sonne vollendet hat.



Die Art des Sammlers, auf die hier angespielt wird, lässt sich am
besten am Beispiel des Mannes veranschaulichen, von dem das
Manuskript stammt, das auf diesen Seiten in einer etwas
modernisierten Version abgedruckt ist. Er ist seit einigen Jahren
tot und hinterlässt keine Verwandten. Laut seinem Testament ging
ein Teil seiner bunten Schätze an ein örtliches Museum, während der
Rest und sein anderer Besitz zugunsten einer mystischen
Bruderschaft verkauft wurde, denn der Kumpel war eine Art
Spiritist. Deshalb schadet es nicht, seinen bürgerlichen Namen zu
nennen, der Potts lautete. Mr. Potts hatte ein kleines
Textilgeschäft in einer unscheinbaren und selten besuchten Stadt im
Osten Englands, das er mit Hilfe eines Gehilfen betrieb, der fast
so alt und eigenartig war wie er selbst. Ob er etwas damit
verdiente oder ob er von privaten Mitteln lebte, ist heute nicht
mehr bekannt und spielt auch keine Rolle. Wie auch immer, wenn es
etwas von antiquarischem Interesse oder Wert zu kaufen gab, hatte
er in der Regel das Geld dafür, obwohl er manchmal gezwungen war,
dafür etwas anderes zu verkaufen. Das waren die einzigen
Gelegenheiten, bei denen es möglich war, etwas von Mr. Potts zu
kaufen, abgesehen von unbedeutenden Strümpfen.



Ich, der Redakteur, der ebenfalls alte Dinge liebt und Mr. Potts
deshalb sehr sympathisch war, wusste das und traf mit dem erwähnten
Assistenten eine Vereinbarung, mich über solche Krisen zu
informieren, wenn die örtliche Bank Mr. Potts auf den Stand seines
Kontos aufmerksam machte. So kam es, dass ich eines Tages den
folgenden Brief erhielt: -



Sir,



"Der Chef hat eine Büste aus zerbrochenem Porzellan bekommen, das
hässlichste, das ich je gesehen habe, obwohl ich kein Richter bin.
Wenn Sie also die alte Standuhr zum ersten Preis oder irgendeinen
anderen seiner Scherze haben wollen, ist jetzt deine Chance. Wie
auch immer, behalten Sie dies wie vereinbart verborgen.



"Ihr gehorsamer Tom."



(Er unterschrieb immer mit Tom, vermutlich um zu verwirren, obwohl
ich glaube, dass sein richtiger Name Betterly war.)



Das Ergebnis dieses Briefes war eine lange und unangenehme
Fahrradtour bei nassem Herbstwetter und ein Besuch im Laden von Mr.
Potts. Tom, alias Betterly, der gerade versuchte, einer dicken
alten Frau geheimnisvolle Unterwäsche zu verkaufen, erblickte mich,
den besagten Redakteur, und zwinkerte mir zu. In einer schattigen
Ecke des Ladens saß Mr. Potts selbst auf einem hohen Hocker, ein
schrumpeliger alter Mann mit einem krummen Rücken, einer Glatze und
einer Hakennase, auf der eine riesige Hornbrille saß, die seine
allgemeine Ähnlichkeit mit einer Eule, die auf dem Rand ihres
Nestes hockte, noch verstärkte. Er war eifrig damit beschäftigt,
nichts zu tun und ins Leere zu starren, wie es laut Tom seine
Gewohnheit war, wenn er mit seinen "verflixten Speeriten", wie er
es nannte, sprach.



"Kunde!", sagte Tom mit rauer Stimme. "Tut mir leid, dass ich dich
beim Beten störe, Chef, aber ich habe keine zwei Hände, um die
Leute zu bedienen", und meinte damit die alte Frau in der
Unterwäsche und mich.



Mr. Potts rutschte von seinem Hocker und machte sich zum Handeln
bereit. Als er jedoch sah, wer der Kunde war, wurde er wütend - das
ist das einzige Wort dafür. Die Wahrheit ist, dass zwischen uns
zwar eine innere und geistige Sympathie herrschte, aber auch eine
äußere und sichtbare Feindschaft. Zweimal hatte ich Mr. Potts bei
einer örtlichen Auktion für Artikel, die er haben wollte,
überboten. Außerdem hielt er es wie jeder gute Sammler für seine
Pflicht, mich wie einen anderen Sammler zu hassen. Und schließlich
hatte ich ihm mehrmals kleinere Summen für Antiquitäten angeboten,
die ihm einen bestimmten Wert wert waren. Es stimmt, dass ich
dieses Feilschen schon vor langer Zeit aufgegeben hatte, weil Mr.
Potts nie weniger nehmen würde, als er verlangte. Er folgte sogar
dem Beispiel des Verkäufers der Sibyllinischen Bücher im alten Rom.
Er zerstörte die Waren zwar nicht nach dessen Art und Weise und
verlangte den Preis aller Waren für die eine, die übrig blieb, aber
er erhöhte seinen Preis immer um zehn Prozent, und nichts konnte
ihn dazu bewegen, auch nur einen Pfennig abzuziehen.



"Was wollen Sie, Sir?", fragte er mürrisch. "Westen, Hosen, Kragen
oder Socken?"



"Oh, Socken, glaube ich", antwortete ich, weil ich dachte, dass sie
am einfachsten zu transportieren sind, woraufhin Mr. Potts ein paar
besonders unansehnliche und unförmige Wollsachen hervorholte, die
er mir fast an den Kopf warf und sagte, dass das alles sei, was er
auf Lager habe. Nun verabscheue ich Wollsocken und trage sie nie.
Trotzdem kaufte ich sie, wobei ich an meinen alten Gärtner dachte,
dessen Füße sie bald zerkratzen würden, und während das Paket
verschnürt wurde, sagte ich mit anzüglicher Stimme: "Gibt es oben
etwas Neues, Mr. Potts?"



"Nein, Sir", antwortete er kurz, "jedenfalls nicht viel, und wenn
doch, wozu soll ich sie Ihnen dann zeigen, nach der Sache mit der
Uhr?"



"Es waren 15 Pfund, die Sie dafür wollten, Mr. Potts?" fragte ich.



"Nein, Sir, es waren 17 Pfund, und jetzt kommen noch 10 Prozent
dazu; Sie können sich die Summe selbst ausrechnen.



"Gut, dann schauen wir es uns noch einmal an, Mr. Potts",
antwortete ich bescheiden, woraufhin er grunzte und Tom
aufforderte, sich um den Laden zu kümmern, und mir den Weg nach
oben wies.



Das Haus, in dem Mr. Potts wohnte, war einst sehr angesehen und
sehr, sehr alt, elisabethanisch, würde ich sagen, obwohl es mit
einem schrecklichen Stuck verziert worden war, um dem modernen
Geschmack zu entsprechen. Die Eichentreppe war gut, wenn auch
schmal, und führte zu zahlreichen kleinen Zimmern in den zwei
darüber liegenden Stockwerken, von denen einige getäfelt waren und
über Eichenbalken verfügten, die jetzt wie die Täfelung weiß
getüncht waren - zumindest waren sie einmal weiß getüncht worden,
wahrscheinlich in der letzten Generation.



Diese Räume waren buchstäblich vollgestopft mit allen möglichen
alten Möbeln, von denen die meisten in die Jahre gekommen waren,
obwohl die Händler für viele der Artikel einen guten Preis gezahlt
hätten. Aber bei den Händlern zog Mr. Potts einen Schlussstrich:
Keiner von ihnen hatte jemals einen Fuß auf die Eichentreppe
gesetzt. Bis zu den Dachböden war die Wohnung voll mit diesen
Möbeln und anderen Gegenständen wie Büchern, Porzellan,
Mustertüchern mit zerbrochenem Glas und was weiß ich noch alles,
die sich auf dem Boden stapelten. Wo Mr. Potts tatsächlich schlief,
war ein Rätsel; entweder muss es unter dem Ladentisch in seinem
Geschäft gewesen sein, oder vielleicht bewohnte er nachts ein
wurmzerfressenes jakobinisches Bettgestell, das auf einem Dachboden
stand, denn ich beobachtete eine Art Weg dorthin, der durch eine
Reihe von beinlosen Stühlen führte, und auch einige schmutzige
Decken zwischen den mottenzerfressenen Vorhängen.



Nicht weit von diesem Bettgestell entfernt, das wie im Rausch an
die schräge Wand des alten Hauses gelehnt war, stand die Uhr, die
ich suchte. Es war eine der ersten "Regulator"-Uhren mit einem
hölzernen Pendel, mit dem der Hersteller selbst die Ganggenauigkeit
aller seiner Uhren überprüfte, und sie befand sich in einem
makellosen Mahagonigehäuse im besten Stil ihrer Zeit. Sie war so
schön, dass wir uns auf den ersten Blick ineinander verliebt
hatten, und obwohl wir uns in der Frage der Abrechnung, also des
Preises, entfremdet hatten, hatte ich das Gefühl, dass diese Uhr
und ich uns nie wieder trennen würden.



Also stimmte ich zu, dem alten Potts die 20 Pfund, genauer gesagt
18,14 Pfund, zu geben, die er für die 10-prozentige Preiserhöhung
verlangte, und war von Herzen dankbar, dass er nicht mehr verlangt
hatte. Als ich mich umdrehte, fiel mein Blick auf eine große Truhe
aus dem fast unzerstörbaren gelben Zypressenholz, aus dem, wie man
sagt, die Türen des Petersdoms in Rom gefertigt wurden, die
achthundert Jahre lang standen und, soweit ich weiß, immer noch so
gut stehen wie an dem Tag, als sie aufgestellt wurden.



"Heiratssarg", sagte Potts und beantwortete damit meine
unausgesprochene Frage.



"Italienisch, um 1600?" schlug ich vor.



"Kann sein, oder vielleicht auch holländisch, von italienischen
Künstlern gemacht; aber älter als das, denn jemand hat mit einem
heißen Eisen das Jahr 1597 auf den Deckel gebrannt. Nicht zu
verkaufen, überhaupt nicht zu verkaufen, viel zu schade zum
Verkaufen. Wenn du hineinschaust, siehst du, dass der alte
Schlüssel an das Federschloss gebunden ist. Ich habe in meinem
Leben noch nie so ein Schürhakenwerk gesehen. Götter und Göttinnen
und was weiß ich noch alles; und in der Mitte sitzt Venus in einem
Kranz aus Blüten, die nichts anhat, und hält zwei Herzen in ihren
Händen, was zeigt, dass es eine Heiratstruhe war. Einst war sie
voll mit den Kleidern einer Braut, mit Laken und Wäsche und Gott
weiß was. Ich frage mich, wo sie heute ist. Irgendwo, wo die Motten
keine Kleider fressen, hoffe ich. Ich habe es bei der Auflösung
einer alten Familie gekauft, die nach der Aufhebung des Edikts von
Nantes nach Norfolk geflohen ist - Huguenot, natürlich. Das ist
Jahre her, Jahre her! Ich habe es seit vielen Jahren nicht mehr
angeschaut, aber ich glaube, es ist nur noch Schrott."



So murmelte er weiter, während er den alten Schlüssel fand und
aufschloss. Das Schnappschloss war steif geworden, weil es nicht
mehr benutzt wurde und nicht mehr geölt werden konnte, aber
schließlich ließ es sich drehen und öffnete die Truhe wieder und
enthüllte die Schürhaken auf der Innenseite des Deckels und
anderswo. Sie waren wirklich prächtig, noch nie hatte ich eine
solche Kunstfertigkeit gesehen.



"Ich kann es nicht richtig sehen", murmelte Potts, "die Fenster
müssen gewaschen werden, seit meine Frau gestorben ist, und das ist
zwanzig Jahre her. Natürlich vermisse ich sie sehr, aber Gott sei
Dank gibt es jetzt keinen Frühjahrsputz. Die Dinge, die ich beim
Frühjahrsputz kaputt gesehen habe! Ja, und auch verloren. Nach
einem dieser Vorfälle sagte ich zu meiner Frau, dass ich jetzt
verstehe, warum die Mahomedaner sagen, dass Frauen keine Seelen
haben. Als sie verstand, was ich meinte, und es dauerte lange, bis
sie es verstand, gab es einen regelrechten Streit, und sie warf mir
eine Dresdner Figur an den Kopf. Zum Glück konnte ich es auffangen,
denn ich war in meiner Jugend ein Kricketspieler. Nun, jetzt ist
sie weg, und der Himmel ist zweifellos aufgeräumter als früher -
vorausgesetzt, man lässt sie dort nicht herumstöbern, was ich
bezweifle. Sieh dir diese Venus an, ist sie nicht schön? Könnte von
Tizian stammen, als ihm die Farben ausgingen und er zu einem heißen
Eisen greifen musste, um seine Kunst auszudrücken. Was, du kannst
sie nicht gut sehen? Warte ein bisschen und ich hole eine Laterne.
Eine nackte Kerze kann ich hier nicht gebrauchen - die Dinge sind
zu wertvoll; kein Geld könnte sie wieder kaufen. Meine Frau und ich
haben uns schon wieder über nackte Kerzen gestritten, vielleicht
war es auch eine Petroleumlampe. Setz dich auf den alten Betschemel
und schau dir die Arbeit an."



Damit kroch er die düstere Treppe hinunter und ließ mich mit der
Frage zurück, wie Mrs. Potts, von der ich jetzt zum ersten Mal
hörte, wohl sein mochte. Eine unangenehme Frau, da war ich mir
sicher, denn so unterschiedlich die Männer auch sind, beim
"Frühjahrsputz" sind sie alle einer Meinung. Zweifellos war er ohne
sie besser dran, denn was wollte dieser vertrocknete alte Künstler
mit einer Frau?



Nachdem ich Mrs. Potts aus meinen Gedanken verdrängt hatte, die, um
ehrlich zu sein, keinen Platz für ihr schemenhaftes und
hypothetisches Wesen zu haben schienen, untersuchte ich die Truhe.
Oh! Es war wunderschön. Innerhalb von zwei Minuten war die Uhr
abgesetzt und die Truhe wurde die Sultanin in meinem Serail der
schönen Dinge. Die Uhr war nur die leichte Liebe einer Stunde
gewesen. Hier war die ewige Königin, es sei denn, es gäbe irgendwo
anders eine noch bessere Truhe und ich würde sie zufällig finden.
In der Zwischenzeit musste ich den Preis, den der alte
Sklavenhändler Potts dafür verlangte, an ihn zahlen, auch wenn ich
mein etwas schmales Konto überziehen musste. Seraglios, egal
welcher Art, sind in der Tat ein teurer Luxus für die Reichen, aber
wenn es sich um Antiquitäten handelt, können sie wieder verkauft
werden, was man von Menschen nicht behaupten kann, denn wer will
schon einen Haufen antiker Klunker kaufen?



In der Truhe befanden sich viele Dinge, wie z. B. ein paar Reste
von Wandteppichen und alte Kleider im Queen-Anne-Stil, die
zweifellos zur Aufbewahrung hierher gelegt wurden, da Motten dieses
Zypressenholz nicht mögen. Außerdem gab es ein paar Bücher und ein
geheimnisvolles Bündel, das in ein seltsames Tuch mit bunten
Streifen verpackt war. Das Bündel erregte mich, und ich zog die
Fransen des Schals auseinander und schaute hinein. Soweit ich sehen
konnte, enthielt es ein weiteres Kleid in bunten Farben und ein
dickes Päckchen mit etwas, das wie Pergament aussah, das schlecht
präpariert und auf einer Seite stark verrottet war, als wäre es
durch Feuchtigkeit beschädigt worden. In dem Tuch befanden sich
auch noch andere Dinge, wie zum Beispiel eine Kiste aus rotem Holz,
aber ich hatte keine Zeit, sie genauer zu untersuchen, denn in
diesem Moment hörte ich den Fuß des alten Potts auf der Treppe und
hielt es für das Beste, das Bündel zu ersetzen. Er kam mit der
Laterne und in ihrem Licht untersuchten wir die Kiste und die
Schürhaken.



"Sehr schön", sagte ich, "sehr schön, wenn auch ziemlich
ramponiert."



"Ja, Sir", antwortete er sarkastisch, "ich nehme an, dass du es
nach vierhundert Jahren Abnutzung gerne sauber und neu hättest, und
wenn das so ist, kann ich dir sagen, wo du eine nach deinem
Geschmack bekommst. Ich habe die Entwürfe dafür vor fünf Jahren
selbst angefertigt, für einen Mann, der lernen wollte, wie man
Antiquitäten herstellt. Er ist jetzt in Quod und seine Antiquitäten
sind billig zu verkaufen. Ich habe mitgeholfen, ihn dort
unterzubringen, um ihn als Gefahr für die Gesellschaft aus dem Weg
zu räumen."



"Wie hoch ist der Preis?" fragte ich mit lässiger Unbekümmertheit.



"Habe ich dir nicht gesagt, dass es nicht zu verkaufen ist? Warte,
bis ich tot bin und komm zu meiner Auktion und kauf es. Nein, das
wirst du nicht, denn es wird woanders verkauft."



Ich antwortete nicht, sondern setzte meine Untersuchung fort,
während Potts auf dem Gebetshocker Platz nahm und in einen seiner
Anfälle von Abstraktion zu verfallen schien.



"Nun", sagte ich schließlich, als der Anstand mir sagte, dass ich
nicht länger bleiben konnte, "wenn du es nicht verkaufen willst,
nützt es nichts, wenn ich es suche. Zweifellos willst du es für
einen reicheren Mann aufbewahren, und damit hast du natürlich
recht. Vereinbaren Sie mit dem Spediteur den Versand der Uhr, Mr.
Potts, und ich gebe Ihnen einen Scheck. Jetzt muss ich los, denn
ich habe noch zehn Meilen vor mir und in einer Stunde wird es
dunkel."



"Bleib stehen, wo du bist", sagte Potts mit hohler Stimme. "Was ist
schon eine Fahrt im Dunkeln im Vergleich zu so etwas, selbst wenn
du keine Lampe hast und vor die eigene Bank geschleppt wirst? Bleib
stehen, ich höre mir gerade etwas an."



Also blieb ich stehen und begann, meine Pfeife zu füllen.



"Steck die Pfeife weg", sagte Potts, als er aus seiner Träumerei
erwachte, "Pfeifen bedeuten Streichhölzer; hier gibt es keine
Streichhölzer."



Ich gehorchte und er dachte weiter nach, bis ich schließlich
zwischen der Truhe, dem wurmstichigen jakobinischen Bett und dem
alten Potts auf dem Gebetshocker das Gefühl hatte, wie hypnotisiert
zu sein. Schließlich erhob er sich und sagte mit der gleichen
hohlen Stimme:



"Junger Mann, du kannst die Truhe haben, und der Preis beträgt 50
Pfund. Bieten Sie mir um Himmels willen keine 40 Pfund, sonst sind
es 100 Pfund, bevor Sie diesen Raum verlassen."



"Mit dem Inhalt?" Sagte ich beiläufig.



"Ja, mit dem Inhalt. Es ist der Inhalt, von dem ich hörte, dass du
ihn haben sollst."



"Hör zu, Potts", sagte ich verärgert, "was zum Teufel meinst du
damit? Außer uns beiden ist niemand in diesem Raum, wer kann dir
also etwas erzählt haben, wenn nicht der alte Tom da unten?"



"Tom", sagte er mit unsagbarem Sarkasmus, "Tom! Vielleicht meinst
du das Maul, das aufgehängt wurde, um die Vögel von den Erbsen im
Garten zu verscheuchen, denn es hat mehr im Kopf als Tom. Keiner
da? Oh! Was für Dummköpfe manche Männer sind. Hier wimmelt es nur
so von ihnen."



"Voll von wem?"



"Von wem? Na, von Geistern natürlich, wie du sie in deiner
Unwissenheit nennen würdest. Geister der Toten nenne ich sie.
Manche von ihnen sind auch sehr schön. Sieh dir das da an", und er
hob die Laterne und zeigte auf einen Stapel alter Bettpfosten im
Chippendale-Design.



"Guten Tag, Potts", sagte ich hastig.



"Bleib stehen, wo du bist", wiederholte Potts. "Noch glaubst du mir
nicht, aber wenn du so alt bist wie ich, wirst du dich an meine
Worte erinnern und glauben - mehr als ich und klarer sehen als ich,
denn es ist in deiner Seele, ja, der Same ist in deiner Seele, auch
wenn er noch von der Welt, dem Fleisch und dem Teufel erstickt
wird. Warte, bis deine Sünden dich in Bedrängnis gebracht haben;
warte, bis die Feuer der Bedrängnis dein Fleisch weggebrannt haben;
warte, bis du das Licht gesucht und gefunden hast und im Licht
lebst, dann wirst du glauben; dann wirst du sehen."



All das sagte er sehr feierlich, und wie er da in dem düsteren Raum
stand, umgeben von den Trümmern der Dinge, die den toten Männern
und Frauen einst lieb und teuer gewesen waren, und mit der Laterne
in der Hand herumfuchtelte und starrte - auf was starrte er da?
Seine verdrehte Gestalt und sein hässliches Gesicht wurden
spirituell; er war jemand, der "das Licht gefunden hatte und im
Licht lebte."



"Du wirst mir nicht glauben", fuhr er fort, "aber ich gebe dir
weiter, was mir eine Frau erzählt hat. Sie ist eine seltsame Frau,
so habe ich sie noch nie gesehen, eine Ausländerin mit dunkler
Hautfarbe und seltsamen, reichen Kleidern und etwas auf dem Kopf.
Da, das, das", und er zeigte durch den schmutzigen Fensterplatz auf
die Sichel eines jungen Mondes, die am Himmel erschien. "Eine
schöne Frauengestalt", fuhr er fort, "und, oh Himmel, was für Augen
- ich habe noch nie solche Augen gesehen. Groß und zart, wie die
der Rehe im Park dort drüben. Stolz ist sie auch, eine Herrscherin
und eine Dame, obwohl sie eine Fremde ist. Ich habe mich noch nie
verliebt, aber jetzt habe ich das Gefühl, es zu sein, und du,
junger Mann, würdest es auch sein, wenn du sie sehen könntest, und
ich glaube, das hat auch jemand anderes zu seiner Zeit getan.



"Was hat sie zu dir gesagt?" fragte ich, denn jetzt war ich schon
interessiert genug. Wer wäre das nicht, wenn der alte Potts schöne
Frauen beschreiben würde?



"Das ist schwer zu sagen, denn sie sprach in einer fremden Sprache,
und ich musste es sozusagen in meinem Kopf übersetzen. Aber das ist
der Kern des Ganzen. Du sollst die Truhe bekommen und was sich
darin befindet. Es gibt dort eine Schrift, sagt sie, oder ein Teil
einer Schrift, denn einige sind schon verrottet. Du sollst diese
Schrift lesen oder sie lesen lassen und sie drucken, damit die Welt
sie auch lesen kann. Sie sagte, dass "Hubert" dies von dir wünscht.
Ich bin mir sicher, dass der Name Hubert war, obwohl sie ihn auch
mit einem anderen Titel ansprach, den ich nicht verstehe. Das ist
alles, woran ich mich erinnern kann, außer etwas über eine Stadt,
ja, eine Stadt aus Gold und eine letzte große Schlacht, in der
Hubert fiel, mit Ruhm bedeckt und siegreich. Ich habe verstanden,
dass sie darüber sprechen wollte, weil es nicht in der Schrift
steht, aber du hast sie unterbrochen und natürlich ist sie weg. Ja,
der Preis beträgt 50 Pfund und keinen Pfennig weniger, aber du
kannst zahlen, wann du willst, denn ich weiß, dass du so ehrlich
bist wie die meisten, und ob du zahlst oder nicht, du musst diese
Truhe und das, was darin ist, haben und sonst niemand."



"Na gut", sagte ich, "aber vertraue es nicht dem Boten an. Ich
werde morgen früh einen Wagen schicken, um es zu holen. Schließ es
jetzt ab und gib mir den Schlüssel."



Zu gegebener Zeit kam die Truhe an, und ich untersuchte das Bündel,
denn der andere Inhalt ist nicht wichtig, obwohl einige davon
interessant waren. An der Innenseite des Schals fand ich ein
undatiertes und nicht unterschriebenes Papier, das aber nach Art
und Stil der Schrift von einer Dame vor etwa sechzig Jahren
verfasst worden sein musste. Es lautete wie folgt:- "Mein
verstorbener Vater



"Mein verstorbener Vater, der in seiner Jugend ein großer Reisender
war und gerne fremde Orte erkundete, brachte diese Sachen von einer
seiner Reisen vor seiner Heirat mit nach Hause, ich glaube aus
Südamerika. Er erzählte mir einmal, dass das Kleid bei der Leiche
einer Frau in einem Grab gefunden wurde und dass sie eine große
Dame gewesen sein muss, denn sie war von einer Reihe anderer Frauen
umgeben, vielleicht ihren Dienerinnen, die nach ihrem Tod hierher
gebracht wurden, um mit ihr begraben zu werden. Sie saßen alle um
einen Steintisch, an dessen Ende die Überreste eines Mannes lagen.
Mein Vater sah die Leichen in der Nähe der Ruinen einer Waldstadt,
in der Gruft, über der ein großer Erdhügel aufgeschüttet war. Die
Leiche der Frau, die mit einer Art Leichentuch aus langwolligen
Schafshäuten umwickelt war, als wolle sie das Kleid darunter
schützen, war auf irgendeine Weise einbalsamiert worden, was ihm
die Einheimischen des Ortes, wo immer es auch war, als Zeichen
dafür auslegten, dass sie königlich war. Die anderen waren nur noch
Skelette, die von der Haut zusammengehalten wurden, aber der Mann
hatte einen langen, blonden Bart und Haare, die ihm noch bis zum
Schädel hingen, und an seiner Seite lag ein großes, quergegriffenes
Schwert, das bei Berührung in seine Einzelteile zerfiel, bis auf
den Griff und den Bernsteinknauf daran, der vom Alter fast schwarz
geworden war. Ich glaube, mein Vater sagte, dass das Päckchen aus
Fellen oder Pergament, dessen Unterseite von der Feuchtigkeit stark
verrottet ist, unter die Füße des Mannes gelegt wurde. Er erzählte
mir, dass er denjenigen, die das Grab gefunden haben, viel Geld für
das Kleid, den Goldschmuck und die Smaragdkette gegeben hat, da
noch nie etwas so Perfektes gefunden worden war und der Stoff mit
Goldfäden durchwirkt ist. Mein Vater hat mir auch gesagt, dass er
nicht möchte, dass die Sachen verkauft werden."



Das war das Ende des Schreibens.



Nachdem ich es gelesen hatte, untersuchte ich das Kleid. Es war von
einer Art, die ich noch nie zuvor gesehen hatte, obwohl Experten,
denen ich es gezeigt habe, sagen, dass es mit Sicherheit
südamerikanisch und sehr früh entstanden ist und wie die Ornamente
wahrscheinlich aus der Zeit vor der Inkazeit stammt. Es ist voller
satter Farben, wie ich sie auch bei alten indianischen Tüchern
gesehen habe, die insgesamt einen karminroten Eindruck machen.
Dieses karmesinrote Gewand wurde offensichtlich über einem Rock aus
Leinen getragen, der eine violette Borte hatte. In dem Kästchen,
von dem ich gesprochen habe, befanden sich die Schmuckstücke, die
alle aus einfachem, stumpfem Gold waren: ein Taillenband, ein
Goldreif für den Kopf, aus dem die Sichel des jungen Mondes ragte,
und eine Kette aus Smaragden, ungeschliffenen Steinen, die jetzt
viele Fehler haben, aus welchem Grund weiß ich nicht, aber poliert
und ziemlich grob in Rotgold gefasst sind. Außerdem gab es noch
zwei Ringe. Um einen dieser Ringe war ein Stück Papier gewickelt,
auf dem in einer anderen Handschrift, wahrscheinlich die des Vaters
des Verfassers des Memorandums, geschrieben stand:-



"Vom ersten Finger der rechten Hand der Mumie einer Dame genommen,
die ich unter unseren Umständen leider nicht wegtragen konnte."



Dieser Ring besteht aus einem breiten Goldband mit einer flachen
Lünette, auf der einst etwas eingraviert war, das aufgrund der
langen und harten Abnutzung nicht mehr zu erkennen ist. Kurz
gesagt, es scheint ein Siegel alter europäischer Machart zu sein,
aber von welchem Alter und aus welchem Land, lässt sich nicht
feststellen. Der andere Ring befand sich in einem kleinen ledernen
Beutel, der kunstvoll mit Goldfäden oder sehr dünnem Draht bestickt
war und vermutlich zur Tracht der Dame gehörte. Er ähnelt einem
sehr massiven Ehering, ist aber sechs- oder achtmal so dick und
über und über mit einem konventionellen Muster graviert, das wie
Sterne mit Strahlen um sie herum aussieht, oder vielleicht auch
blättrige Blüten. Und dann war da noch der Schwertgriff, von dem
ich gleich erzählen werde.



Das waren die Schmuckstücke, wenn man sie so nennen kann. Sie sind
von geringem Wert, abgesehen von ihrem Gewicht in Gold, denn wie
ich schon sagte, sind die Smaragde fehlerhaft, als wären sie durch
ein Feuer oder eine andere unbekannte Ursache beschädigt worden.
Außerdem haben sie nichts von der Anmut und dem Charme des
altägyptischen Schmucks an sich; sie gehörten offensichtlich zu
einer raueren Zeit und Zivilisation. Dennoch hatten und haben sie
meiner Meinung nach immer noch eine gewisse Eleganz.



Außerdem - und hier wurde ich vom Geist des eigenartigen Potts
angesteckt - waren diese Dinge zweifellos reich an menschlichen
Assoziationen. Wer hatte das karmesinrote Kleid mit den aus
Golddraht gearbeiteten Kreuzen (es können keine christlichen Kreuze
gewesen sein), den purpurumrandeten Rock darunter, die Smaragdkette
und den goldenen Ring, aus dem die Sichel des jungen Mondes ragte,
getragen? Offenbar eine Mumie in einer Gruft, die Mumie einer
längst verstorbenen Dame einer fremden Spezies. War sie so eine,
wie sie der alte Verrückte Potts geträumt hatte, als er sie in der
dreckigen, verstaubten oberen Kammer eines verfallenen Hauses in
einer englischen Marktstadt vor sich stehen sah, fragte ich mich,
eine mit großen Augen, die denen einer Hirschkuh glichen, und einer
königlichen Haltung?



Nein, das war Blödsinn. Potts hatte mit Schatten gelebt, bis er an
Schatten glaubte, die aus seiner eigenen Fantasie kamen und wieder
in sie zurückkehrten. Trotzdem war sie eine Frau, und anscheinend
hatte sie einen Geliebten oder einen Ehemann, einen Mann mit einem
langen, blonden Bart. Wie konnte ein goldbärtiger Mann zu diesem
Zeitpunkt, der schon sehr lange zurückliegen musste, mit einer Frau
zusammenkommen, die solche Gewänder und solche Verzierungen trug?
Und dieser Schwertgriff mit dem bernsteinfarbenen Knauf, der durch
die Handhabung glatt geworden war? Woher kam es? Meiner Meinung
nach sah es sehr nordisch aus - und das war, bevor ein Experte
meine Meinung bestätigte. Ich hatte die Sagas gelesen und erinnerte
mich an eine darin enthaltene Geschichte über kühne Nordmänner, die
um das Jahr acht- oder neunhundert an die Küste des heutigen
Amerikas gewandert waren - ich glaube, ein gewisser Eric war ihr
Kapitän. Könnte der blondhaarige Mann im Grab einer von ihnen
gewesen sein?



So grübelte ich, bevor ich mir den Stapel Pergamente ansah, der
offensichtlich von jemandem aus Schafshäuten hergestellt worden
war, der nur rudimentäre Kenntnisse in der Verarbeitung solcher
Materialien hatte, nicht wissend, dass in diesen Pergamenten die
Antwort auf viele meiner Fragen versteckt war. Diesen wandte ich
mich als Letztes zu, denn vor Pergamenten schrecken wir alle
zurück; ihr Inhalt ist meist so langweilig. Es gab ein großes
Bündel, das mit einer Art Strohseil zusammengebunden war, feines
Stroh, das mich an das Stroh erinnerte, aus dem Panamahüte gemacht
werden. Aber das Stroh war zusammen mit dem unteren Teil der
Pergamente verrottet, und von vielen Blättern waren nur noch
Fragmente übrig, die mit trockenem Schimmel bedeckt und bröckelig
waren. Deshalb war das Seil leicht zu entfernen, und darunter, wo
es die Blätter an Ort und Stelle hielt, befand sich nur eine
robuste und vergleichsweise moderne Schnur - sie hatte einen roten
Faden, der sie als Marinekordel nach altem Muster auswies.



Ich löste diese Befestigungen und hob ein leeres Stück Haut an, das
auf der Oberseite lag. Darunter kam das erste Blatt Pergament zum
Vorschein, das dicht, sehr dicht mit kleinen "schwarzen Buchstaben"
bedeckt war, die so blass und verblasst waren, dass ich, selbst
wenn ich schwarze Buchstaben lesen könnte, was ich nicht kann,
nichts daraus hätte erkennen können. Die Sache war hoffnungslos.
Zweifellos lag in dieser Schrift der Schlüssel zum Geheimnis, aber
weder ich noch sonst jemand konnte sie entziffern. Die Dame mit den
Rehaugen war dem alten Potts vergeblich erschienen; vergeblich
hatte sie ihn aufgefordert, mir das Manuskript zu übergeben.



Das dachte ich damals, als ich die Möglichkeiten der Wissenschaft
noch nicht kannte. Doch dann brachte ich das riesige Bündel zu
einem Freund, einem gelehrten Freund, dessen Beruf es war und ist,
sich mit alten Manuskripten zu beschäftigen und sie zu entziffern.



"Sieht ziemlich hoffnungslos aus", sagte er, nachdem er sie
angestarrt hatte. "Versuchen wir es trotzdem; man weiß nie, bevor
man es nicht versucht hat."



Dann ging er zu einem Schrank in seiner Kleiderkammer und holte
eine Flasche mit einer strohfarbenen Flüssigkeit hervor, in die er
einen gewöhnlichen Malpinsel tauchte. Mit diesem aufgeladenen
Pinsel strich er über die ersten Zeilen der Schrift und wartete ab.
Innerhalb einer Minute färbte sich die schwache, ununterscheidbare
Schrift vor meinen erstaunten Augen kohlschwarz, so schwarz, als
wäre sie gestern mit der besten modernen Tinte geschrieben worden.



"Es ist in Ordnung", sagte er triumphierend, "es ist pflanzliche
Tinte, und dieses Zeug hat die Kraft, sie wieder so werden zu
lassen, wie sie an dem Tag war, als sie benutzt wurde. Es bleibt
vierzehn Tage lang so und verblasst dann wieder. Dein Manuskript
ist ziemlich alt, mein Freund, ich würde sagen, aus der Zeit von
Richard II. Schau, es beginnt: "Ich, Hubert de Hastings, schreibe
dies im Land Tavantinsuyu, weit weg von England, wo ich geboren
wurde und wohin ich nie mehr zurückkehren werde, da ich ein
Wanderer bin, so wie es die Rune auf dem Schwert meines Vorfahren
Thorgrimmer vorausgesagt hat, das mir meine Mutter am Tag der
Verbrennung von Hastings durch die Franzosen gab." Hier hielt er
inne.



"Dann lies es doch um Himmels willen", sagte ich.



"Mein lieber Freund", antwortete er, "für mich sieht es so aus, als
würde es mehrere Monate Arbeit bedeuten, und verzeih mir, wenn ich
sage, dass ich für meine Zeit ein Gehalt bekomme. Ich werde dir
jetzt sagen, was du tun musst. Das ganze Zeug muss Blatt für Blatt
behandelt werden, und wenn es schwarz wird, muss es fotografiert
werden, bevor die Schrift wieder verblasst. Dann muss ein Fachmann
- so und so oder so und so, sind zwei Namen, die mir einfallen -
damit beauftragt werden, es Blatt für Blatt wieder zu entziffern.
Es wird dich Geld kosten, aber ich würde sagen, dass es sich
gelohnt hat. Wo, zum Teufel, ist oder war das Land Tavantinsuyu?"



"Ich weiß es", antwortete ich und freute mich, dass ich meinem
gelehrten Freund in einem bescheidenen Punkt überlegen sein konnte.
"Tavantinsuyu war der einheimische Name für das Reich Peru vor der
spanischen Invasion. Aber wie kam dieser Hubert in der Zeit von
Richard II. dorthin? Das ist einige Jahrhunderte früher, als
Pizarro seinen Fuß an die Küste setzte."



"Geh und finde es heraus", antwortete er. "Es wird dich eine ganze
Weile amüsieren und vielleicht decken die Ergebnisse die Kosten für
die Entzifferung, wenn sie es wert sind, veröffentlicht zu werden.
Ich vermute, dass das nicht der Fall ist, aber ich habe schon so
viele alte Handschriften gelesen und fand die meisten davon
ziemlich langweilig."



Nun, diese Aufgabe wurde mit einem Aufwand erledigt, den ich nicht
aufzählen möchte, und hier sind die Ergebnisse, mehr oder weniger
modernisiert, denn oft drückte sich Hubert von Hastings auf eine
seltsame und archaische Weise aus. Manchmal benutzte er auch
indianische Wörter, als hätte er die Sprache dieser Peruaner, oder
besser gesagt die Chanca-Variante davon, so lange gesprochen, dass
er seine eigene Sprache vergessen hatte. Ich selbst fand seine
Geschichte sehr romantisch und interessant, und ich hoffe, dass
einige andere das auch so sehen werden. Lasst sie urteilen.



Aber, oh, ich frage mich, wie es zu Ende ging, von dem zweifellos
einiges auf den verrotteten Blättern festgehalten wurde, obwohl es
natürlich keinen Bericht über die große Schlacht, in der er fiel,
geben kann, da Quilla überhaupt nicht schreiben konnte, schon gar
nicht auf Englisch, obwohl ich annehme, dass sie es und ihn
überlebte.



Der einzige Hinweis auf dieses Ende findet sich in einem Traum oder
einer Vision des alten Potts, und was sind schon Träume und
Visionen wert?



BUCH I



KAPITEL 1 DAS
SCHWERT UND DER RING







Ich, Hubert von Hastings, schreibe dies im Land Tavantinsuyu, weit
weg von England, wo ich geboren wurde und wohin ich nie mehr
zurückkehren werde. Ich bin ein Wanderer, wie es die Rune auf dem
Schwert meines Vorfahren Thorgrimmer vorausgesagt hat, das mir
meine Mutter am Tag der Verbrennung von Hastings durch die
Franzosen gab. Ich schreibe es mit einer Feder, die ich aus einer
Flügelfeder des großen Adlers aus den Bergen geformt habe, mit
Tinte, die ich aus den Säften bestimmter Kräuter hergestellt habe,
die ich entdeckt habe, und auf Pergament, das ich mit meinen
eigenen Händen aus den Häuten einheimischer Schafe gespalten habe,
aber ich fürchte, schlecht, obwohl ich diese Kunst gesehen habe,
als ich ein Händler der Cheap in London Town war.



Ich werde ganz am Anfang beginnen.



Ich bin der Sohn eines Fischereibootbesitzers und war Händler in
der alten Stadt Hastings, und mein Vater ertrank, als er seinem
Beruf auf See nachging. Danach übernahm ich als einziges Kind sein
Geschäft und fuhr eines Tages mit zwei meiner Diener aufs Meer
hinaus, um Fische zu fangen. Ich war damals ein junger Mann von
etwa dreiundzwanzig Jahren und nicht unansehnlich. Mein Haar, das
ich lang trug, war hell und gelockt. Meine weit auseinander
stehenden Augen waren und sind immer noch groß und blau, obwohl sie
in diesem Land der Hitze und der Sonne etwas dunkler geworden und
in den Kopf gesunken sind. Meine Nase war breit, nasenförmig und
groß, und auch mein Mund war zu groß, obwohl meine Mutter und
einige andere ihn für wohlgeformt hielten. In Wahrheit war ich
überall groß, obwohl ich nicht so groß war. Ich war stämmig, hatte
eine breite Brust und einen ungewöhnlich dicken Körper, und ich war
so stark, dass es nur wenige gab, die mich werfen konnten, als ich
jung war.



Im Übrigen war ich wie König David, der jetzt so braungebrannt und
wettergegerbt ist, dass man mich aus einiger Entfernung für einen
der Indianerhäuptlinge halten könnte, wenn man mein Haar und meinen
Bart nicht sehen würde, von rötlichem und angenehmem Aussehen,
vielleicht wegen meiner wunderbaren Gesundheit, die noch nie einen
Tag Krankheit erlebt hatte, und wegen meines leichten Wesens, das
oft mit Gesundheit einhergeht. Ich füge hinzu, warum auch nicht,
dass ich kein Narr war, sondern einer von denen, die das schaffen,
worauf sie sich konzentrieren. Wäre ich ein Narr gewesen, wäre ich
heute nicht der König eines großen Volkes und der Ehemann seiner
Königin, ja, ich wäre nicht mehr am Leben.



Aber genug von mir und meiner Erscheinung in jenen Jahren, die so
weit entfernt scheinen, als hätte es sie nie gegeben, außer im Land
der Träume.



Ich und meine beiden Diener, beide Seeleute wie ich und die meisten
Einwohner von Hastings, brachen an einem Sommerabend auf, um die
ganze Nacht zu fischen und im Morgengrauen zurückzukehren. Wir
kamen an den Ort unserer Wahl, warfen das Netz aus und hatten
großes Glück, denn um drei Uhr morgens war das große Boot voll mit
allen möglichen Fischen. Noch nie zuvor hatten wir eine so große
Beute gemacht.



Wenn ich auf diesen großen Fang zurückblicke, so wie es hier in
diesem fernen Land meine Gewohnheit ist, auf alles zu schauen, was
mir in meiner Jugend passiert ist, bevor ich ein Wanderer und
Exilant wurde, scheint es mir ein Omen zu sein. Denn war es nicht
schon immer mein Schicksal, vom Glück geküsst zu werden und ein
großes Vermögen anzuhäufen, um es dann plötzlich zu verlieren, so
wie ich diese reiche Menge an Fischen verlor?



Heute, wo ich diese Zeilen schreibe, habe ich wieder große
Reichtümer an Pracht und Liebe und Macht, auch an Gold, mehr als
ich zählen kann. Wenn ich ausziehe, schreien meine Armeen, die mich
immer noch wie einen halben Gott ansehen, zur Begrüßung und küssen
die Luft nach ihrer heidnischen Art. Meine schöne Königin verneigt
sich vor mir und die Frauen meines Hauses werfen sich in den Staub.
Die Bewohner der Alten Stadt aus Gold wenden ihre Gesichter der
Mauer zu und die Kinder bedecken ihre Augen mit den Händen, damit
sie meine Pracht nicht sehen, wenn ich vorbeigehe, während die
Mägde meinen Füßen Blumen zu Füßen legen. Von meinem Urteil hängt
Leben oder Tod ab, und mein leichtestes Wort ist, als wäre es vom
Himmel gesprochen. Diese und viele andere Dinge sind mein, die
Insignien der Macht, das Vorrecht des Herrn aus dem Meer, der dem
Volk der Chanca den Sieg brachte und sie in ihre alte Heimat
zurückführte, wo sie sicher leben konnten, weit weg vom Zorn der
Inka.



Und doch denke ich oft, wenn ich allein in meiner Pracht auf dem
Dach der alten Hallen sitze oder durch die sternenklaren
Palastgärten wandere, an den großen Fischfang im englischen Meer
und an das, was danach kam. Ich denke auch an meinen Wohlstand und
Reichtum als einer der ersten Kaufleute von London Town und an das,
was danach kam. Ich denke auch an den Gewinn von Blanche Aleys, der
Dame, die so weit über mir stand, und an das, was danach kam. Dann
ist es so, dass ich Angst davor habe, was nach dieser Stunde des
Friedens, der Liebe und des Überflusses folgen könnte.



Sicherlich wird etwas folgen, und das ist der Tod. Er kann spät
oder bald eintreten. Doch gestern erreichte mich durch meine Spione
das Gerücht, dass Kari Upanqui, der Inka von Tavantinsuyu, der
einst mein Bruder war, mich jetzt aber wegen seines Aberglaubens
hasst und weil ich mir eine Sonnenjungfrau zur Frau genommen habe,
ein großes Heer versammelt, um den Weg zu beschreiten, den wir vor
vielen Jahren gegangen sind, als die Chancas vor der Tyrannei der
Inka in ihre Heimat in der alten Stadt aus Gold geflohen sind, und
um uns hier zu schlagen. Die Gerüchte besagen, dass dieses Heer
erst im nächsten Jahr aufbrechen kann, und dann wird es ein
weiteres Jahr unterwegs sein. Doch wie ich Kari kenne, bin ich mir
sicher, dass es marschieren und ankommen wird. Danach muss die
große Schlacht an den Bergpässen stattfinden, in der ich wie in
alten Zeiten die Armeen der Chanca anführen werde.



Vielleicht bin ich dazu verdammt, in dieser Schlacht zu fallen.
Sagt nicht die Rune auf der Wellenflamme, dem Schwert meines
Vorfahren Thorgrimmer, über denjenigen, der es führt, dass,



"Besiegt, besiegt wird er sein, und weit weg wird er mit mir
schlafen"?



Nun, wenn die Chancas siegen, was kümmert es mich, wenn ich besiegt
werde? Es wäre ein guter und sauberer Tod, durch Karis Speer zu
fallen, wenn ich wüsste, dass Kari und sein Heer auch fallen, wie
ich schwöre, dass sie fallen werden, wenn St. Hubert mir hilft.
Dann würden wenigstens Quilla und ihre Kinder in Frieden und Größe
weiterleben, da sie keinen anderen Feind zu fürchten haben.



Der Tod, was ist der Tod? Ich sage, dass er die Hoffnung eines
jeden von uns ist, vor allem der Exilanten und Wanderer. Im besten
Fall ist es Ruhm, im schlimmsten Wahn ist es Schlaf. Und bin ich so
glücklich, dass ich Angst vor dem Tod haben sollte? Quilla kann
diese Schrift nicht lesen, und deshalb werde ich antworten: Nein.
Ich bin Christin, aber sie und die Menschen um sie herum, ja sogar
meine eigenen Kinder, beten den Mond und die Heerscharen des
Himmels an. Ich bin weißhäutig, sie haben die Farbe von Bulle,
obwohl es stimmt, dass meine kleine Tochter Gudruda, die ich nach
meiner Mutter benannt habe, fast weiß ist. Es gibt Geheimnisse in
ihren Herzen, die ich nie erfahren werde, und es gibt Geheimnisse
in meinem, die sie nicht verbergen können, weil unser Blut
unterschiedlich ist. Aber Gott weiß, dass ich sie sehr liebe, und
am meisten die größte aller Frauen, Quilla.



Oh! Die Wahrheit ist, dass es hier auf der Erde kein Glück für den
Menschen gibt.



Es ist das Gerücht über die Ankunft von Kari und seinem Heer, das
mich dazu veranlasst hat, etwas über meine Geschichte in England
und in diesem Land aufzuschreiben, das ich seit Hunderten von
Jahren als erster weißer Fuß betreten habe. Es scheint mir eine
törichte Sache zu sein, denn wenn ich geschrieben habe, wer wird es
lesen und was wird aus dem, was ich geschrieben habe? Ich werde
anordnen, dass es unter meinen Füßen in die Gruft gelegt wird, aber
wer wird diese Gruft jemals wiederfinden? Trotzdem schreibe ich,
weil etwas in meinem Herzen mich dazu drängt.



Ich kehre zurück in die fernen Tage. Unser Boot war voll mit
fröhlichen Herzen und wir setzten die Segel vor einem schwachen
Wind in Richtung Hastings Beach. Noch gab es wenig Licht und viel
Nebel, doch die landwärtige Brise reichte aus, um uns vorwärts zu
ziehen. Plötzlich hörten wir Geräusche, als würden sich Männer auf
Schiffen unterhalten, und das Klirren von Spieren und Blöcken. Wir
sahen, dass wir uns inmitten einer großen Flotte befanden, einer
französischen Flotte, denn an ihren Köpfen wehten die Lilien
Frankreichs. Wir sahen auch, dass ihre Bugspitzen nach Hastings
gesetzt waren, obwohl sie vorerst noch in der Flaute lagen, denn
der Wind, der für unser leichtes, großsegeliges Fischerboot
ausreichte, konnte ihre Masse nicht bewegen. Außerdem sahen sie
uns, denn die bewaffneten Männer auf dem nächstgelegenen Schiff
schrien uns Drohungen und Flüche entgegen und schossen daraufhin
Pfeile, die uns fast trafen.



Dann zog sich der Nebel wieder zu, und wir schlüpften an der
französischen Flotte vorbei.



Es mag eine gute Stunde später gewesen sein, als wir Hastings
erreichten. Bevor das Boot am Steg festgemacht wurde, sprang ich
auf und rief:



"Rührt euch! Rührt euch! Die Franzosen sind hinter euch her! Zu den
Waffen! Wir sind im Nebel an einer ganzen Flotte von ihnen
vorbeigeschlüpft."



Augenblicklich schien der verschlafene Kai zu erwachen. Vom
benachbarten Fischmarkt, von überall her kamen Matrosen und andere
herbeigelaufen, gefolgt von Kindern mit klaffenden Mündern, während
aus den Türen der weit entfernten Häuser Frauen mit verängstigten
Gesichtern schossen, wie aufgescheuchte Kaninchen aus ihren
Bauwerken. Innerhalb einer Minute hatte mich die Menge umringt und
alle stellten gleichzeitig so viele Fragen, dass ich sie nur mit
meinem Schrei beantworten konnte:



"Rührt euch! Die Franzosen sind hinter euch her. Zu den Waffen,
sage ich. Zu den Waffen!"



Plötzlich schob sich ein alter, weißbärtiger Mann, der ein
Amtsabzeichen trug, durch die Menge und rief: "Macht Platz für den
Gerichtsvollzieher!



Die Menge gehorchte und machte den Weg frei, und bald standen wir
uns gegenüber.



"Was ist es, Hubert von Hastings?", fragte er. "Gibt es Feuer, dass
du so laut schreist?"



"Aye, Worship", antwortete ich. "Feuer und Mord und all die
Geschenke, die die Franzosen für England haben. Die französische
Flotte stürmt auf Hastings zu, fünfzig Segel oder mehr. Wir
schlichen uns im Nebel durch sie hindurch, denn der Wind, der sie
kaum bewegen würde, diente uns, und außer einem oder zwei Pfeilen
nahmen sie keine Notiz von einem Fischerboot."



"Woher kommen sie?", fragte der Landvogt verwirrt.



"Ich weiß es nicht, aber die in einem anderen Boot, an dem wir
vorbeikamen, schrien, dass diese Franzosen die Küste verwüsten und
auf Hastings zusteuern, um es mit Feuer und Schwert zu vernichten.
Dann verschwand dieses Boot, ich weiß nicht wohin, und das ist
alles, was ich zu sagen habe, außer dass die Franzosen in einer
Stunde hier sein werden."



Ohne sich um weitere Fragen zu kümmern, drehte sich der Vogt um und
lief in Richtung Stadt, und bald darauf läuteten die Alarmglocken
von den Türmen von Allerheiligen und St. Clemens, während Ausrufer
alle Männer auf den Marktplatz riefen. Währenddessen machte ich
mich, gefolgt von meinen beiden Männern, auf den Weg in die Stadt,
nicht ohne einen traurigen Blick auf mein Boot und den reichen Fang
darin zu werfen.



Bald erreichte ich ein altes, niedriges und weitläufiges
Fachwerkhaus mit einem Hof voller Fässer, Anker und anderer
maritimer Vorräte wie Taue, die mit dem Handel zu tun hatten, den
ich an diesem Ort betrieb.



Ich, Hubert, war voller Ängste, wenn auch nicht um mich selbst, und
so aufgeregt, wie es für mein Alter typisch war, wenn ich zum
ersten Mal eine Schlacht erlebte, rannte ich schnell zu dem Haus,
das ich beschrieben habe, und hielt einen Moment bei der großen
Ulme vor der Tür inne, deren untere Äste abgesägt worden waren,
weil sie das Licht aus den Fenstern verdunkelten. Ich erinnere mich
noch gut an diese Ulme, denn als ich ein Kind war, nisteten Stare
in einem Loch im Stamm, und ich zog einen in einem Weidenkäfig auf
und machte einen sprechenden Vogel daraus, den ich mehrere Jahre
lang behielt. Er war so zahm, dass er immer auf meiner Schulter
saß, bis ihn schließlich außerhalb der Stadt eine Katze
erschreckte, und bevor ich ihn wieder einfangen konnte, wurde er
von einem Falken gefangen, den ich dann aus Rache mit einem Pfeil
erschoss.



Auch diese Ulme hat sich mir eingeprägt, denn an jenem Morgen, als
ich an ihr anhielt, bemerkte ich, wie grün und voll von Blättern
sie war. Am nächsten Morgen, nach dem Feuer, sah ich sie wieder,
ganz verkohlt und geschwärzt, mit ihrem schönen Laub, das durch die
Hitze verdorrt war. Dieser Kontrast blieb mir im Gedächtnis, und
wann immer ich eine große Veränderung des Schicksals vom Wohlstand
zum Ruin oder vom Leben zum Tod erlebe, denke ich immer an diese
Ulme. Denn es sind die kleinen Dinge, die wir selbst gesehen haben,
und nicht die, über die andere geschrieben oder erzählt haben, an
denen wir Ereignisse messen und vergleichen.



Der Grund, warum ich so schnell rannte und dann bei der Ulme
innehielt, war, dass meine verwitwete Mutter in diesem Haus wohnte.
Da ich wusste, dass die Franzosen aus gutem Grund Unheil im Sinn
hatten, weil einer ihrer Pfeile oder vielleicht auch ein
Querschläger an meinem Kopf vorbeipfeifte, war mein erster Gedanke,
sie an einen sicheren Ort zu bringen, was angesichts ihrer
Altersschwäche keine leichte Aufgabe war. Mein zweiter Gedanke, der
mich an dem Baum innehalten ließ, war, wie ich ihr die Nachricht so
überbringen sollte, dass sie nicht zu sehr erschreckt würde.
Nachdem ich mir das überlegt hatte, ging ich ins Haus.



Die Tür öffnete sich zum Wohnzimmer, das ein niedriges, verputztes
Dach und große Eichenbalken hatte. Dort fand ich meine Mutter vor
dem Tisch kniend, auf dem das Frühstück vorbereitet war: gebratene
Heringe, kaltes Fleisch und ein Krug Bier. Sie betete nach ihrer
Gewohnheit, denn sie war sehr religiös, wenn auch auf eine neue Art
und Weise, da sie Anhängerin eines Predigers namens Wycliffe war,
der die Kirche in jenen Tagen in Aufruhr versetzte. Sie schien beim
Beten eingeschlafen zu sein, und ich beobachtete sie einen Moment
lang und zögerte, sie zu wecken. Meine Mutter war, wie ich schon
damals feststellte, eine sehr hübsche Frau, wenn auch alt, denn ich
wurde geboren, als sie schon zwanzig oder mehr Jahre verheiratet
war, mit weißem Haar und gut geschnittenen Gesichtszügen, die das
gute Blut verrieten, aus dem sie stammte, denn sie war besser
erzogen als mein Vater und hatte sich mit ihrer Verwandtschaft
zerstritten, um ihn zu heiraten.



Beim Klang meiner Schritte wachte sie auf und sah mich.



"Seltsam", sagte sie, "ich habe beim Beten geschlafen, weil ich
letzte Nacht so wenig getan habe, wie es mir zur Gewohnheit
geworden ist, wenn du beim Fischen bist, was Gott mir verzeiht, und
ich habe geträumt, dass es Ärger gibt. Schimpfe nicht mit mir,
Hubert, denn wenn das Meer den Vater und zwei Söhne geholt hat, ist
es nicht verwunderlich, dass ich Angst um mein letztes Blut habe.
Hilf mir aufzustehen, Hubert, denn das Wasser scheint sich in
meinen Gliedern zu sammeln und macht sie schwer. Eines Tages, so
sagt der Blutegel, wird es bis zum Herzen vordringen, und dann wird
alles vorbei sein."



Ich gehorchte, küsste sie zuerst auf die Stirn, und als sie in
ihrem bewaffneten Stuhl am Tisch saß, sagte ich,



"Du träumst zu gut, Mutter. Es gibt Ärger. Horch! Die Glocken von
St. Clement erzählen davon. Die Franzosen kommen, um Hastings zu
besuchen. Ich weiß es, denn ich bin kurz nach Sonnenaufgang durch
ihre Flotte gesegelt."



"Ist es so?", fragte sie leise. "Ich habe Schlimmeres befürchtet.
Ich befürchtete, dass der Traum bedeutet, dass du zu deinen Brüdern
in die Tiefe gegangen bist. Nun, die Franzosen sind noch nicht
hier, und Gott sei Dank seid ihr es auch nicht. Also iss und trink,
denn wir Engländer kämpfen am besten mit vollen Bäuchen."



Wieder gehorchte ich, der ich nach der langen Nacht sehr hungrig
war und Essen und Bier brauchte, und während ich es
hinunterschluckte, hörten wir die Leute schreien und rennen.



"Du hast es eilig, Hubert, zu den anderen am Kai zu kommen und ein
oder zwei Franzosen mit deinem großen Bogen zur Hölle zu
schicken?", fragte sie fragend.



"Nein", antwortete ich, "ich habe es eilig, dich aus dieser Stadt
zu bringen, von der ich befürchte, dass sie niedergebrannt werden
könnte. Dort drüben am Minnes Rock gibt es eine Höhle, in der du
sicher liegen könntest, Mutter."



"Ich habe von meinen Vätern gehört, Hubert, dass es bei den Frauen
des Nordens nie üblich war, ihre Männer zu beschützen, wenn die
Pflicht sie woanders hin rief. Ich bin hilflos und schwer und kann
weder klettern noch zu einer Höhle auf dem Hügel getragen werden.
Hier bleibe ich, wo ich seit fünfundvierzig Jahren lebe, um zu
leben oder zu sterben, wie Gott es will. Geh deiner Pflicht nach,
Mann. Bleib hier. Ruf die Weiber und sag ihnen, sie sollen ins
Landesinnere zu ihren Leuten fliegen, den Burwash Way hinaus. Sie
sind jung und flink, und kein Franzose wird sie einholen."



Ich rief die Mädchen herbei, die mit weißen Gesichtern aus dem
Dachfenster starrten. In drei Minuten waren sie weg, obwohl es
stimmt, dass eine von ihnen, die mutigere, bei ihrer Herrin bleiben
wollte.



Ich sah, wie sie mit anderen Flüchtlingen, die aus Hastings
strömten, die Straße hinaufliefen, und kehrte zu meiner Mutter
zurück. Als ich das tat, verkündete mir ein lauter Schrei, dass die
französische Flotte gesichtet worden war.



"Hubert", sagte sie, "nimm diesen Schlüssel und geh zu der
Eichentruhe in meinem Schlafzimmer, heb das Leinen oben heraus und
bring mir das, was in Stoff eingewickelt darunter liegt."



Ich tat es und kam mit einem langen und dünnen Bündel zurück. Mit
einem Messer zerschnitt sie die Schnur, mit der es verschnürt war.
Darin befanden sich ein Beutel mit Geld und ein Schwert in einer
alten Scheide, die mit einer rauen Haut überzogen war, die ich für
die eines Hais hielt, und die teilweise mit Gold besetzt war.



"Zieh es aus", sagte meine Mutter.



Ich tat es, und zum Vorschein kam eine zweischneidige Klinge aus
blauem Stahl, wie ich sie noch nie zuvor gesehen hatte, denn auf
der Klinge waren seltsame Schriftzeichen eingraviert, die ich nicht
entziffern konnte, obwohl ich zufällig lesen und schreiben konnte,
weil die Mönche es mich in meiner Kindheit gelehrt hatten. Auch der
Griff, der die Form eines Kreuzes hatte, war mit Gold eingelegt,
und an der Spitze befand sich ein großer Bernsteinknauf oder
-apfel, der durch die Handhabung stark abgenutzt war. Ansonsten war
es eine sehr schöne und gut ausbalancierte Waffe.
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